

    
        
          Das Geheimnis von Murano

        

        
        
          Angel Gold

        

        
          Published by Angel Gold, 2026.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      DAS GEHEIMNIS VON MURANO

    

    
      First edition. June 7, 2026.

      Copyright © 2026 Angel Gold.

    

    
    
      Written by Angel Gold.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  


Inhaltsverzeichnis

Title Page

Copyright Page

Das Geheimnis von Murano

Kapitel 1: Gondeln, Glas und Geheimnisse und eine neue Nase

Kapitel 2: Gondoliere, Gendarmen und Giovanni im Wasser

Kapitel 3: Krypten, Kaufleute und eine Nonne namens Marcella

Kapitel 4: Pasta, Partituren und die Pforten nach Peking

Kapitel 5: Hutongs, Geheimnisse und ein neuer vierbeiniger Partner

Kapitel 6: Wellness und Wahrheit in Estland

Kapitel 7: Estländische Sumpftherapie und tanzende Nordlichter

Kapitel 8: Italienische Offenbarungen

Kapitel 9: Griechenland – Wasser, Mythen und Mosaike

Kapitel 10: Rom – QC Terme Roma

Kapitel 11: Dubai – Talise Spa, Madinat – Jumeirah Wüste aus Glas und Gold

Kapitel 12: Indien – „Ananda in the Himalayas“ – Ankunft im Land der Götter

Kapitel 13: Indien – Kerala, „Kairali – The Ayurvedic Healing Village“

Kapitel 14: Nepal – Pokhara, Heiße Quellen am Modi Khola

Kapitel 15: Thailand – Fah Lanna Spa, Chiang Mai

Kapitel 16: China – Dragonfly Spa & Teehaus, Peking

Kapitel 17: Schweiz (Vals) – „Therme Vals”

Kapitel 18: Bayern (Erding) – „Therme Erding”

Kapitel 19: Paris – „Ritz Club & Spa”

Kapitel 20: London – „ESPA Life at Corinthia”

Kapitel 21: Sevilla – „Aire de Sevilla“

Kapitel 22: Baden-Baden – „Friedrichsbad”

Kapitel 23: Deutschland (Bad Reichenhall) – „Rupertus Therme“

Kapitel 24: Österreich (Bad Gastein) – „Felsentherme Gastein“

Kapitel 25: Schweiz – Leukerbad („Alpenquellen Spa”)

Kapitel 26: Norwegen – Oslo („Vulkan Spa“)

Kapitel 27: Schweden – Stockholm („Centralbadet“)

Kapitel 28: Dänemark – Kopenhagen („Copenhagen Harbour Spa“)

Kapitel 29: Niederlande – Amsterdam („Thermae 2000 MiniEdition”) – Chaos im Kanal

Kapitel 30: Spa die Wellnesoase Belgiens – Les Thermes de Spa

Kapitel 31: Luxemburg – Mondorf-les-Bains

Kapitel 32: Italien – Meran („Therme Meran”)

Kapitel 33: Schweiz – St. Moritz („Ovaverva Spa”)

Kapitel 34: Venedig (Lido) – „Almar Jesolo Resort & Spa”

Kapitel 35: Venedig - Palazzo Ducale - Geheimes Glasgewölbe


Max Weißgold

Das Geheimnis von Murano

Angel Gold

Copyright

Max Weißgold – Das Geheimnis von Murano

von Angel Gold

© 2026 Angel Gold

Alle Rechte vorbehalten.

Kein Teil dieses Werkes darf ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung der Autorin vervielfältigt, verbreitet oder in irgendeiner Form – elektronisch, mechanisch, durch Fotokopie, Aufnahme oder anderweitig – übertragen werden.

Erstmals veröffentlicht 2026

Veröffentlicht über Amazon KDP

Gedruckt in Deutschland

angelgold.author@gmail.com

Inhaltsverzeichnis

Kapitel 1: Gondeln, Glas und Geheimnisse und eine neue Nase

Kapitel 2: Gondoliere, Gendarmen und Giovanni im Wasser

Kapitel 3: Krypten, Kaufleute und eine Nonne namens Marcella

Kapitel 4: Pasta, Partituren und die Pforten nach Peking

Kapitel 5: Hutongs, Geheimnisse und ein neuer vierbeiniger Partner

Kapitel 6: Wellness und Wahrheit in Estland

Kapitel 7: Estländische Sumpftherapie und tanzende Nordlichter

Kapitel 8: Italienische Offenbarungen

Kapitel 9: Griechenland – Wasser, Mythen und Mosaike

Kapitel 10: Rom – QC Terme Roma

Kapitel 11: Dubai – Talise Spa, Madinat – Jumeirah Wüste aus Glas und Gold

Kapitel 12: Indien – „Ananda in the Himalayas“ – Ankunft im Land der Götter

Kapitel 13: Indien – Kerala, „Kairali – The Ayurvedic Healing Village“

Kapitel 14: Nepal – Pokhara, Heiße Quellen am Modi Khola

Kapitel 15: Thailand – Fah Lanna Spa, Chiang Mai

Kapitel 16: China – Dragonfly Spa & Teehaus, Peking

Kapitel 17: Schweiz (Vals) – „Therme Vals”

Kapitel 18: Bayern (Erding) – „Therme Erding”

Kapitel 19: Paris – „Ritz Club & Spa”

Kapitel 20: London – „ESPA Life at Corinthia”

Kapitel 21: Sevilla – „Aire de Sevilla“

Kapitel 22: Baden-Baden – „Friedrichsbad”

Kapitel 23: Deutschland (Bad Reichenhall) – „Rupertus Therme“

Kapitel 24: Österreich (Bad Gastein) – „Felsentherme Gastein“

Kapitel 25: Schweiz – Leukerbad („Alpenquellen Spa”)

Kapitel 26: Norwegen – Oslo („Vulkan Spa“)

Kapitel 27: Schweden – Stockholm („Centralbadet“)

Kapitel 28: Dänemark – Kopenhagen („Copenhagen Harbour Spa“)

Kapitel 29: Niederlande – Amsterdam („Thermae 2000 MiniEdition”) – Chaos im Kanal

Kapitel 30: Spa die Wellnesoase Belgiens – Les Thermes de Spa

Kapitel 31: Luxemburg – Mondorf-les-Bains

Kapitel 32: Italien – Meran („Therme Meran”)

Kapitel 33: Schweiz – St. Moritz („Ovaverva Spa”)

Kapitel 34: Venedig (Lido) – „Almar Jesolo Resort & Spa”

Kapitel 35: Venedig - Palazzo Ducale - Geheimes Glasgewölbe

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1: Gondeln, Glas und Geheimnisse und eine neue Nase
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Mein Name ist Max Weißgold. Geboren in München, dort lange Zeit Werbekaufmann, inzwischen Antiquitätenhändler – und, wenn ich ehrlich bin, ein leidenschaftlicher Sucher nach dem Schönen. Manche Leute sammeln Briefmarken, ich sammele Geschichten. Und die besten Geschichten findet man bekanntlich nicht am Viktualienmarkt, sondern auf Reisen. Nach meinen Abenteuern in Istanbul, Jerusalem, Damaskus, Prag und Kairo, nun zog es mich nach Venedig. Genauer gesagt: nach Murano. Ich wollte das Glas sehen, das wahre Feuer in den Öfen, die Geheimnisse der alten Glasmacher-Dynastien entdecken. Vielleicht, so dachte ich mir, finde ich dort sogar ein Rätsel und – wenn's gut läuft – eine neue Bekanntschaft, die mich nicht gleich nach zwei Aperol Spritz für einen schrägen Touristen hält.

Doch schon bevor ich richtig auf der berühmten Glasinsel ankam, machte ich Halt in Treviso. Nicht wegen des Weins, sondern wegen der Arte Clinica. Ja, Sie haben richtig gehört: Ich, Max Weißgold, habe mir die Nase machen lassen. Ein kleiner Eingriff, niente di grave, wie die Ärztin mir ins Ohr hauchte. Sie lächelte, als sei sie Michelangelo persönlich, kurz bevor er David den letzten Meißelschlag verpasste.

Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich trotz der Tamponaden wie eine Mischung aus Marcello Mastroianni und dem Markuslöwen. Etwas geschwollen, zugegeben, aber unverkennbar nobel. „Wenn das kein Auftakt für ein Abenteuer ist", dachte ich, während ich das Wassertaxi nach Murano nahm.

Murano empfing mich mit dem charakteristischen Glanz seiner bunten Häuser, die sich im Wasser der Kanäle spiegelten wie ein riesiges Kaleidoskop. Das Hyatt Centric Murano Venice thronte elegant am Ufer – ein Palast aus Glas und modernem Design, der perfekt zur Insel der Glasmacher passte. An der Rezeption überreichte mir eine lächelnde Concierge nicht nur den Schlüssel zu meinem Zimmer, sondern auch einen Gutschein für das kleine, aber feine Spa des Hotels. „Perfekt für die Erholung nach ... medizinischen Eingriffen", sagte sie mit einem wissenden Blick auf mein Taschentuch.

Die Suite war ein Traum aus venezianischem Charme und modernem Luxus. Die Fenster gingen direkt auf die berühmten Glasöfen hinaus, wo ich die Maestri bei der Arbeit beobachten konnte. Das Feuer loderte, die Hitze flimmerte, und ich dachte: Das ist besser als jede Sauna.

Ich beschloss, zuerst das Spa zu erkunden, bevor ich mich an die Glasöfen wagte. Der Wellness-Bereich war klein, aber exquisit – ein Dampfbad mit Blick auf die Lagune und eine Entspannungszone, die direkt an die historischen Glasbläsereien grenzte. Die Wärme der jahrhundertealten Öfen strömte durch die kunstvoll gestalteten Glaswände und schuf eine Atmosphäre, als würde man in einem riesigen, glühenden Kunstwerk schwitzen.

Dort, zwischen Dampfschwaden und der Hitze der Glasöfen, trat er in mein Leben: Giovanni Alvise Moreno. Ein Name wie ein Schlag aus einer alten Chronik, ein Leinenanzug, der auch in der Hitze makellos saß, und ein Lächeln, das selbst im Nebel des Dampfbads aufgefallen wäre.

„Scusi, signore ... Sie sind neu auf Murano, vero?" fragte er, charmant, leicht spöttisch, während er sich elegant auf die Marmorbank neben mir setzte.

Ich fühlte mich ertappt. Offenbar stand mir meine bayerische Herkunft noch ins frisch operierte Gesicht geschrieben. „Io? Nein, Antiquitätenhändler", versuchte ich, würdevoll zu antworten, während ich mein Taschentuch an die Nase hielt. Giovanni neigte den Kopf, als wüsste er längst alles. „Signor Weißgold", sagte er dann, „Sie sehen aus wie jemand, der Schönheit zu schätzen weiß. Ein vero connoisseur."

Bevor ich verwirrt fragen konnte, woher er meinen Namen kannte, zog er ein Objekt aus seiner eleganten Leinentasche – ein Glasstück von atemberaubender Schönheit. Es war nicht größer als eine Faust, aber die Art, wie es das Licht der Glasöfen einfing und brach, ließ mich den Atem anhalten. Tiefes Blau vermischte sich mit goldenen Adern, und in der Mitte schwebte etwas, das wie eine gefrorene Blume aussah.

„Das", sagte Giovanni ehrfürchtig, „ist ein Moreno-Glas. Aus dem 16. Jahrhundert." „Ein Familienstück."

„Es ist wunderschön", flüsterte ich und streckte vorsichtig die Hand aus.

„Nehmen Sie es", lächelte Giovanni. „Spüren Sie es."

Das Glas war überraschend warm in meinen Händen, als hätte es ein Eigenleben. Während ich es betrachtete, bemerkte ich etwas Seltsames: Winzige Linien, die in die Oberfläche eingeritzt waren – so fein, dass man sie nur bei genauem Hinsehen erkennen konnte.

„Was sind das für Markierungen?" fragte ich.

Giovanni beugte sich näher. Im Dampf des Spas und der Hitze der Glasöfen wirkten seine Augen geheimnisvoll. „Ah, Sie haben sie entdeckt. Die Ritzzeichen. Meine Familie rätselt seit Generationen über ihre Bedeutung."

Ich hielt das Glas ins Licht eines der Glasöfen und studierte die feinen Linien. Langsam formten sie sich zu Symbolen: Eine gewundene Linie, die wie ein Weg aussah. Ein Kreis mit Strahlen – eine Sonne? Und wellenförmige Linien, die Wasser oder ... Dampf darstellen könnten?

„Reise ... suche ... schwitze", murmelte ich, während ich die Symbole interpretierte. Giovanni richtete sich ruckartig auf. „Come? Was haben Sie gesagt?"

„Die Zeichen", erklärte ich aufgeregt. „Sie sehen aus wie eine Art Botschaft. Reise, suche, schwitze – vielleicht eine Anweisung?"

Die Augen des Italieners weiteten sich. „Madonna mia! Jahrhundertelang haben wir gerätselt, und Sie ... ein bayerischer Antiquitätenhändler mit frisch operierter Nase ... Sie verstehen es!"

Die Wärme der Glasöfen schien plötzlich intensiver zu werden. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn – war es die Hitze oder die Aufregung über die Entdeckung?

„Aber was bedeutet es?", fragte ich. „Eine Reise? Eine Suche? Und das Schwitzen – bezieht sich das auf die Glasöfen?"

Giovanni stand auf und begann, im Dampfbad auf und ab zu gehen, das Moreno-Glas dabei nie aus den Augen lassend. „Meine Familie erzählt sich eine Legende", begann er. „Mein Vorfahre Lorenzo Moreno war nicht nur Glasmacher, sondern auch ... Come si dice ... ein Sammler von Geheimnissen. Er soll einen Schatz versteckt haben: Nicht Gold oder Silber, sondern Wissen. Antike Geheimnisse, verloren geglaubte Kunstwerke."

„Und dieses Glas ist der Schlüssel?"

„So glaubte man immer. Aber niemand konnte die Zeichen deuten." Er lächelte. „Bis jetzt."

Ich betrachtete das Glas erneut. Die Symbole schienen im wechselnden Licht der Glasöfen zu tanzen. „Wenn ‚reise, suche, schwitze' stimmt ... dann ist das erste Symbol bereits erfüllt. Ich bin gereist – hierher nach Murano."

„Und das Schwitzen?" Giovanni deutete auf das Dampfbad um uns herum. „Auch das tun Sie bereits."

„Bleibt nur noch das Suchen", murmelte ich. „Aber wonach? Und wo?"

Giovanni setzte sich wieder neben mich, seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Es gibt Orte auf Murano, wo die alten Glasmacher ihre wertvollsten Geheimnisse bewahrten. Versteckte Kammern unter den Öfen, Hohlräume in den Mauern alter Paläste. Vielleicht ..."

Ein Klopfen an der Spa-Tür unterbrach uns. „Signori", rief eine Stimme, „die Glasbläserei beginnt mit der Abendvorstellung. Möchten Sie zusehen?"

Giovanni und ich wechselten einen Blick. „Perfekt", flüsterte er. „Unter dem Schutz der Vorstellung können wir unbemerkt suchen."

Er reichte mir das Moreno-Glas zurück. Es war immer noch warm, und die Ritzzeichen schienen im Dämmerlicht zu glühen. „Signor Weißgold", sagte Giovanni feierlich, „möchten Sie mit mir auf die Suche gehen? Nach dem Geheimnis der Moreno-Familie?"

Ich blickte auf das mysteriöse Glas in meinen Händen, spürte die Wärme der jahrhundertealten Glasöfen, und dachte an all die Abenteuer, die mich schon durch halb Europa geführt hatten. Meine neue Nase pochte leicht unter dem Verband, aber mein Herz schlug vor Aufregung.

„Giovanni", sagte ich mit einem Lächeln, „ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft."

Die Hitze der Glasöfen, der Dampf des Spas und die Aufregung der Entdeckung verschmolzen zu einem perfekten Moment. Irgendwo in der Ferne sang ein Gondoliere seine Arie, das Feuer der Öfen loderte wie seit fünf Jahrhunderten, und ich – der bayerische Antiquitätenhändler mit der neuen Nase – hielt den Schlüssel zu einem jahrhundertealten Rätsel in den Händen.

Venedig – oder besser gesagt, Murano – hatte mich willkommen geheißen. Und das Abenteuer konnte beginnen.
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Kapitel 2: Gondoliere, Gendarmen und Giovanni im Wasser
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Am nächsten Morgen wachte ich auf, als hätte jemand meine Nase mit einem Presslufthammer bearbeitet. Die Tamponaden fühlten sich an wie zwei Korken in einer Champagnerflasche, und mein Spiegelbild erinnerte an einen Pandabären nach einer durchzechten Nacht. Aber die Erinnerung an gestern – Giovanni, das rätselhafte Moreno-Glas mit seinen geheimnisvollen Ritzzeichen, die Wärme der Glasöfen – ließ mich lächeln, was prompt einen stechenden Schmerz auslöste.

Das Hyatt Centric Murano Venice hatte mir eine perfekte Nacht beschert. Durch die großen Fenster meiner Suite konnte ich die Glasöfen sehen, die auch nachts ein schwaches, hypnotisches Glühen ausstrahlten. Das Moreno-Glas lag sicher im Hotelsafe – ein Schatz, der nach jahrhundertelanger Verborgenheit endlich seine Geheimnisse preisgeben wollte.

Mein Handy summte. Eine Nachricht von Giovanni: „Caro amico, heute zeige ich Ihnen das wahre Venedig – und vielleicht finden wir weitere Spuren! Treffen wir uns um zehn am Cipriani. Bringen Sie das Glas mit – und Badehose könnte nicht schaden!"

Das Cipriani – das legendäre Hotel auf der Giudecca-Insel, wo schon Hemingway und George Clooney ihre Drinks genossen hatten. Wenn Giovanni mich dorthin einlud, musste etwas Besonderes geplant sein.

Das Wassertaxi zur Giudecca glitt sanft durch die morgendliche Lagune. Venedig lag noch im goldenen Dunst, die Kuppeln von San Marco schimmerten wie Perlen, und die Campanile ragten in den blauen Himmel wie steinerne Raketen. Das Moreno-Glas in meiner Tasche fühlte sich warm an – oder bildete ich mir das nur ein?

Das Belmond Hotel Cipriani empfing mich mit der Eleganz vergangener Jahrhunderte. Der Portier, ein distinguierter Herr mit dem Blick eines Mannes, der schon Könige und Filmstars begrüßt hatte, führte mich zum Spa-Bereich. „Signor Weißgold", sagte er diskret, „Ihr Freund erwartet Sie bereits im Wellness-Bereich."

Der Cipriani Spa war eine Oase der Ruhe mit Blick auf die Lagune. Ein herrlicher Pool erstreckte sich unter freiem Himmel, umrahmt von mediterranen Pflanzen und mit einem atemberaubenden Panorama auf Venedig. Die Morgensonne ließ das Wasser wie flüssiges Gold schimmern, und in der Ferne konnte ich die Silhouette des Dogenpalastes erkennen.

Giovanni erwartete mich bereits am Pool, diesmal in einem elegant geschnittenen Bademantel, das Haar noch feucht vom morgendlichen Schwimmen. Neben ihm stand ein Mann, der sofort meine Aufmerksamkeit erregte – nicht wegen seiner Erscheinung, sondern wegen seiner Aura der Nervosität.

„Ecco il mio amico bavarese!", rief Giovanni zur Begrüßung. „Signor Weißgold, darf ich Ihnen Dottore Alessandro Fontana vorstellen – Kunsthistoriker und Experte für venezianische Antiquitäten!"

Dottore Fontana war einer jener Menschen, die aussehen, als würden sie in Bibliotheken leben. Blass, nervös, mit Händen, die ständig zitterten, als würde er zu viel Espresso trinken. Er trug eine Brille, die ihm rutschte, und einen Bademantel, der ihm zwei Nummern zu groß war.

„Piacere", stammelte er und reichte mir eine feuchte Hand. „Giovanni hat mir von Ihrer Entdeckung erzählt. Sehr aufregend, sehr aufregend indeed."

„Haben Sie das Glas dabei?", fragte Giovanni gespannt.

Ich zog das Moreno-Glas aus meiner Tasche. Auch heute schien es im Licht zu leben, die goldenen Adern pulsierten wie Lebensadern, die Ritzzeichen fast tanzend in der Morgensonne.

Dottore Fontana betrachtete es durch eine Lupe, die er aus seinem Bademantel zog. „Magnifico", murmelte er. „Definitiv 16. Jahrhundert. Die Technik ist unverkennbar Murano. Und diese Zeichen ..."

„Die bedeuten ‚Reise, suche, schwitze'", erklärte ich stolz.

„Sì, sì, aber schauen Sie hier!" Fontana deutete auf eine Stelle, die ich bisher übersehen hatte. „Zwischen den Hauptsymbolen sehen Sie diese winzigen Markierungen?"

Tatsächlich. Winzige, kaum sichtbare Linien, die ich für Kratzer gehalten hatte, formten sich bei genauem Hinsehen zu einem Muster.

„Was ist das?", fragte ich.

„Handelswege", flüsterte Fontana aufgeregt. „Das sind Symbole für die alten Handelswege der Republik Venedig! Sehen Sie – das hier ist die Route nach Konstantinopel, das dort nach Alexandria, und das ..."

„Können wir das vielleicht drinnen besprechen?" unterbrach Giovanni nervös und blickte über die Lagune. „Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet."

Ich folgte seinem Blick. In der Ferne, kaum sichtbar, lag ein kleines Boot – zu weit entfernt, um Details zu erkennen, aber es bewegte sich nicht. Es lag einfach da und ... beobachtete.

„Kommen Sie", sagte Giovanni und führte uns zu einer privaten Cabana am Pool. „Hier können wir ungestört reden."

Eine unerwartete Wendung

Die Cabana war ein kleiner Palast für sich – weiße Vorhänge, bequeme Liegen, ein kleiner Kühlschrank voller Champagner und Prosecco. Aber die Luxusausstattung interessierte mich weniger als Fontanas weitere Entdeckungen.

„Also", sagte der Kunsthistoriker, während er das Glas erneut untersuchte, „wenn meine Interpretation stimmt, dann weisen diese Handelswege-Symbole auf weitere Verstecke hin. Lorenzo Moreno war nicht nur Glasmacher, sondern auch Händler. Er hatte Geschäftskontakte in ganz Europa und im Orient."

„Und er hat überall Hinweise versteckt?" fragte ich.

„Möglich. Sehr möglich. Die Ritzzeichen hier deuten auf mindestens drei weitere Orte hin: Konstantinopel, Alexandria – und interessant – auch auf die deutschen Handelsstädte."

Giovanni lehnte sich vor. „Deutsche Handelsstädte? Welche?"

„Das hier könnte Hamburg bedeuten. Oder Lübeck. Die Hanse hatte starke Verbindungen nach Venedig."

Ich dachte an mein Münchener Antiquitätengeschäft, an die vielen venezianischen Stücke, die über die Jahre durch meine Hände gegangen waren. „Könnte einer dieser Hinweise nach Deutschland führen?"

„Molto possibile!" Fontana war jetzt richtig aufgeregt. „Aber zuerst müssten wir ..."

Ein lautes Motorengeräusch unterbrach ihn. Das Boot, das wir vorhin beobachtet hatten, war verschwunden, dafür näherte sich von der anderen Seite ein Polizeiboot – schnell und direkt auf das Cipriani zu.

„Merda", fluchte Giovanni. „Das sind Carabinieri."

„Woher wissen Sie das?"

„Die Uniform. Die Geschwindigkeit. Die Art, wie sie geradewegs auf uns zufahren." Er sprang auf. „Wir müssen hier weg."

„Warum? Wir haben doch nichts getan!"

Giovanni und Fontana wechselten einen Blick, der mir nicht gefiel.

„Nun", sagte Giovanni verlegen, „es könnte sein, dass die gestrige ... äh ... Gondelfahrt doch mehr Aufmerksamkeit erregt hat, als ich dachte."

„Was für eine Gondelfahrt?" fragte Fontana alarmiert.

„Nur eine kleine Verfolgungsjagd mit der Polizei", winkte Giovanni ab. „Niente di grave."

„EINE VERFOLGUNGSJAGD?" Fontana wurde blass. „Giovanni, du Idiota, du hast gesagt, das wäre diskret!"

Das Polizeiboot war jetzt deutlich zu sehen. Vier Carabinieri, alle mit ernsten Gesichtern und der unmissverständlichen Körpersprache von Männern, die nicht zum Tee gekommen waren.

„Was machen wir jetzt?", fragte ich.

Giovanni schaute zum Pool, dann zur Lagune, dann wieder zu uns. „Können Sie beide schwimmen?"

„In der Lagune?", fragte Fontana entsetzt. „Das Wasser ist doch eiskalt!"

„Besser kalt als im Gefängnis."

Das Polizeiboot legte am Cipriani-Steg an. Wir konnten die Carabinieri sehen, wie sie mit dem Hafenmeister sprachen und dabei in unsere Richtung deuteten.

„Bene", sagte Giovanni entschlossen und begann, seinen Bademantel auszuziehen. „Es war schön, Sie kennenzulernen, meine Herren."

„Was machen Sie?", rief ich.

„Improvisation, mein deutscher Freund. Die venezianische Spezialität."

Giovannis spektakuläre Flucht

Giovanni stand jetzt nur noch in einer knappen Badehose da, das Moreno-Glas hatte er mir zurückgegeben. Mit der Eleganz eines Olympioniken kletterte er auf das Geländer der Terrasse.

„Giovanni, nein!", rief Fontana. „Das ist Wahnsinn!"

„Das ist Venedig!", grinste Giovanni. „Arrivederci, amici!"

Und dann sprang er.

Es war ein spektakulärer Sprung – perfekte Haltung, minimaler Spritzer, als würde er das jeden Tag machen. Er tauchte unter, kam prustend wieder hoch und begann mit eleganten Zügen in Richtung des gegenüberliegenden Ufers zu schwimmen.

Die Gäste am Pool starrten wie gebannt. Eine amerikanische Familie applaudierte, als wäre es eine Show. Ein japanisches Pärchen machte Fotos. Und der Spa-Manager des Cipriani sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.

„Signore!", rief er zu mir herüber. „Ist das Ihr Freund?"

„Ähm ... flüchtig bekannt", stammelte ich.

Inzwischen hatten die Carabinieri das Spa erreicht. Der Anführer – ein großer, sonnengegerbter Mann mit der Geduld eines Heiligen – betrachtete die Szene: einen deutschen Touristen mit Tamponaden in der Nase, einen nervösen Kunsthistoriker im viel zu großen Bademantel, und draußen in der Lagune einen Mann, der schwimmend die Flucht ergriff.

„Dottore Fontana", sagte er müde. „Schon wieder."

„Ispettore Marcello", antwortete Fontana kleinlaut. „Was für eine Überraschung."

„Wo ist Giovanni Morosini?"

Wir alle blickten zur Lagune. Giovanni war inzwischen etwa hundert Meter vom Ufer entfernt und schwamm unverdrossen weiter, als wäre er auf dem Weg zu einem anderen Kontinent.

„Vermutlich auf dem Weg nach Griechenland", murmelte der Ispettore.

Verhör mit Lagunenblick

Was folgte, war das entspannteste Polizeiverhör meines Lebens. Wir saßen in der Lobby des Cipriani, mit Blick auf die Lagune, wo Giovanni inzwischen als kleiner Punkt am Horizont zu erkennen war. Der Ispettore bestellte Espresso für alle und führte das Gespräch mit der Ruhe eines Mannes, der schon alles gesehen hat.

„Also", sagte er zu mir, „Sie sind der deutsche Tourist mit der neuen Nase."

„Ja, Sir."

„Und Sie kennen Giovanni Morosini – woher?"

Ich erzählte die Geschichte von unserer Begegnung auf Murano, ließ aber die Details des Moreno-Glases weg – das schien mir unter den gegebenen Umständen klüger.

„Und Dottore Fontana?"

„Giovanni hat uns vorgestellt. Ich interessiere mich für venezianische Kunst."

Der Ispettore nickte und wandte sich an Fontana. „Alessandro, was für ein Spiel spielst du diesmal?"

„Kein Spiel!", protestierte Fontana. „Reine Wissenschaft! Wir untersuchen Glaskunst – schau dir ein Glas aus dem 16. Jahrhundert an!"

„Zeigen Sie her."

Ich zögerte, aber dann zog ich das Moreno-Glas aus meiner Tasche. Der Ispettore betrachtete es interessiert.

„Schön", sagte er. „Echt?"

„Wir glauben schon", antwortete ich.

„Und es gehört?"

„Der Familie Moreno", sagte Fontana schnell. „Giovanni ist der rechtmäßige Erbe."

Der Ispettore seufzte. „Giovanni Alvise Moreno ist ein Hochstapler, ein Charmeur und ein Gelegenheitsdieb. Aber er ist kein Mörder und kein Terrorist. Nur ein Mann, der zu viele Schulden hat und zu wenig Verstand."

„Also ... wir sind frei?"

„Sie, Herr Weißgold, sind frei. Sie sind nur ein Tourist, der zur falschen Zeit am falschen Ort war." Er wandte sich an Fontana. „Sie, Alessandro, kommen mit aufs Revier. Wir müssen über Ihre neuesten Aktivitäten sprechen."

Während Fontana protestierend abgeführt wurde, blieb ich allein mit dem Moreno-Glas in der Lobby zurück. Der Blick auf die Lagune war atemberaubend, Giovanni war längst verschwunden, und ich fragte mich, was ich nun mit diesem rätselhaften Glasstück anfangen sollte.

Eine Stunde später saß ich allein auf der Terrasse des Cipriani und studierte das Glas im Nachmittagslicht. Ohne Fontanas Lupe war es schwierig, aber ich konnte die winzigen Symbole zwischen den Hauptritzzeichen erkennen. Waren das wirklich Hinweise auf alte Handelswege?

Ein Kellner brachte mir einen Prosecco – unbestellt, aber willkommen. „Mit den Komplimenten des Hauses", sagte er. „Für die ... äh ... Aufregung heute Morgen."

Ich nippte an dem Prosecco und betrachtete die Lagune. Irgendwo da draußen schwamm – oder schwamm inzwischen nicht mehr – Giovanni seinem nächsten Abenteuer entgegen. Aber hatte er mir die Wahrheit über das Glas erzählt?

Mein Handy klingelte. Eine unbekannte italienische Nummer.

„Pronto?"

„Ciao, amico! Giovanni hier!"

„Wo zum Teufel sind Sie?"

„Lido. Wunderbar hier, sehr empfehlenswert für eine Schwimmtour. Hören Sie, haben Sie das Glas noch?"

„Ja, aber ..."

„Perfetto! Fontanas Interpretation war korrekt – die Handelswege-Symbole weisen auf weitere Verstecke hin. Aber nicht in Konstantinopel oder Alexandria – die sind zu offensichtlich."

„Sondern?"

„Deutschland, mein Freund. Hamburg, um genau zu sein. Lorenzo Moreno hatte dort einen Geschäftskontakt – einen deutschen Kaufmann namens Wilhelm Weißgold."

Mir stockte der Atem. „Wie haben Sie den gesagt?"

„Wilhelm Weißgold. Warum? Kennen Sie den Namen?"

Ich starrte auf das Glas in meiner Hand. Wilhelm Weißgold – das war der Name meines Urururgroßvaters, eines Hamburger Kaufmanns aus dem 19. Jahrhundert, der nach München ausgewandert war und dort das Familienunternehmen gegründet hatte.

„Giovanni", sagte ich langsam, „ich glaube, diese Geschichte ist noch komplizierter, als wir dachten."

„Wieso?"

„Wilhelm Weißgold war mein Vorfahre."

Stille am anderen Ende der Leitung. Dann: „Madonna mia. Das ist ... das ist kein Zufall, mein Freund. Das ist Schicksal."

Ich blickte über die Lagune, wo die Sonne langsam unterging und das Wasser in ein goldenes Meer verwandelte. Das Moreno-Glas in meinen Händen fühlte sich warm an, als würde es pulsieren wie ein lebendes Herz.

„Giovanni", sagte ich, „ich glaube, wir müssen nach Hamburg."

„Sì! Aber zuerst muss ich hier weg. Die Carabinieri haben Boote ausgeschickt."

„Wie kommen Sie vom Lido zurück?"

Ein Lachen. „Mein deutscher Freund, Sie lernen noch. In Venedig gibt es immer einen Weg."

Die Leitung wurde unterbrochen. Ich saß da, mit einem rätselhaften Glas, das möglicherweise Geheimnisse meiner eigenen Familie barg, umgeben von der Eleganz des Cipriani und dem Wahnsinn, der Giovanni Alvise Moreno hieß.

Der Kellner brachte mir noch einen Prosecco. „Lange Geschichte?" fragte er lächelnd.

„Sehr lange", antwortete ich. „Und sie wird immer länger."

Als die Sterne über der Lagune aufgingen und Venedig in sein nächtliches Lichtermeer tauchte, wusste ich: Das Abenteuer hatte gerade erst begonnen. Und irgendwie führte es nicht nur zu Lorenzo Morenos Geheimnissen, sondern auch zu meinen eigenen Wurzeln zurück.

Am Ende des Tages hatte ich mehr Fragen als Antworten, einen schwimmenden italienischen Adligen als Kompagnon und ein Stück Glas, das mein ganzes Leben verändern könnte.

Venedig eben. Hier passiert jeden Tag etwas Verrücktes.
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Kapitel 3: Krypten, Kaufleute und eine Nonne namens Marcella
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Der Prosecco im Cipriani hatte seine Wirkung getan. Nach den aufregenden Ereignissen mit Giovannis spektakulärer Flucht in die Lagune und der Entdeckung der Handelswege-Symbole im Moreno-Glas fühlte ich mich wieder halbwegs versöhnt mit seinen abenteuerlichen Methoden. Die italienische Sonne wärmte mein Gesicht, und die Tamponaden in meiner Nase störten mich kaum noch. Vielleicht lag es an der venezianischen Atmosphäre – jedenfalls war ich bereit für das nächste Kapitel unserer merkwürdigen Freundschaft.

„Also", sagte Giovanni, während wir mit dem Wassertaxi zurück nach San Marco fuhren, „nachdem wir nun die Aufmerksamkeit der halben venezianischen Polizei auf uns gezogen haben, sollten wir vielleicht etwas ... diskreter vorgehen."

„Diskret?" Ich hob eine Augenbraue. „Sie sind vor einer Stunde praktisch nackt vor den Carabinieri in die Lagune gesprungen!"

„Genau deshalb. Das war das perfekte Ablenkungsmanöver. Jetzt denken alle, ich sei ein harmloser Verrückter, der gerne schwimmen geht."

Giovanni hatte eine bemerkenswerte Gabe, seine chaotischsten Aktionen im Nachhinein wie geniale Schachzüge aussehen zu lassen. Ich beschloss, nicht weiter zu hinterfragen.

„Was haben Sie vor?", fragte ich.

„Wir besuchen jemanden. Meine Schwester."

„Ihre Schwester? Ist sie auch so ... abenteuerlich wie Sie?"

Giovanni lachte. „Marcella? Oh nein, sie ist das komplette Gegenteil von mir. Sehr fromm, sehr korrekt. Sie arbeitet in der Krypta einer der ältesten Kirchen Venedigs."

Die spirituelle Oase von San Giacomo

Eine halbe Stunde später standen wir vor der Basilica di San Giacomo di Rialto, der ältesten Kirche Venedigs. Das kleine, aber ehrwürdige Gotteshaus duckte sich bescheiden zwischen die prächtigen Palazzi, als wollte es nicht stören. Die Fassade war schlicht, fast unscheinbar, aber aus den Steinen sprach eine Würde, die älter war als die ganze Stadt.

„Hier wurde bereits im Jahr 421 der Grundstein gelegt", erklärte Giovanni, während wir die Stufen hinaufstiegen. „Als Venedig noch nicht mehr war als ein paar Fischerhütten auf Stelzen."

Im Inneren der Kirche herrschte die besondere Stille, die nur alte, heilige Orte ausstrahlen. Kerzen flackerten vor byzantinischen Ikonen, und der Duft von Weihrauch mischte sich mit dem salzigen Aroma der Lagune. Ich atmete tief ein – der würzige, harzig-süße Duft des Weihrauchs wirkte wie eine natürliche Aromatherapie nach den Aufregungen des Tages. Die jahrhundertealte spirituelle Atmosphäre umhüllte mich wie ein warmer Mantel.

Eine Handvoll Touristen wandelte ehrfürchtig umher, aber die meisten Besucher waren Einheimische beim Gebet. In einer Seitenkapelle kniete eine alte Frau vor einer Madonna-Statue und murmelte leise ein Ave Maria. Das Licht, das durch die bunten Kirchenfenster fiel, tauchte alles in einen goldenen Schimmer.

„Die Stille hier ist wie Wellness für die Seele", flüsterte ich Giovanni zu.

„Esatto", nickte er. „Marcella sagt immer, die Krypta sei der friedlichste Ort in ganz Venedig. Dort unten kann man das Chaos der modernen Welt völlig vergessen."

„Marcella arbeitet hier", fuhr Giovanni fort, während wir durch den Mittelgang schritten. „Nicht als Nonne – das ist ein häufiges Missverständnis. Sie ist Archivarin und kümmert sich um die Krypta und die historischen Dokumente."

„Die Krypta?"

„Die geheimen Räume unter der Kirche. Dort lagern die alten Dokumente, die Reliquien, die Schätze von achthundert Jahren venezianischer Geschichte."

Wir gingen durch einen Seitengang zu einer unscheinbaren Holztür. Giovanni klopfte ein kompliziertes Muster – lang, kurz, lang, kurz, kurz. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein Auge lugte heraus.

„Giovanni!" Die Tür schwang auf, und eine Frau mittleren Alters umarmte meinen Begleiter stürmisch. Sie trug ein schlichtes graues Kleid und einen weißen Schleier, sah aber keineswegs wie eine traditionelle Nonne aus. Ihre Augen blitzten mit derselben Intelligenz wie Giovannis, und ihr Lächeln verriet, dass der Familiencharm auf beide Geschwister vererbt worden war.

„Marcella, darf ich dir meinen deutschen Freund vorstellen", sagte Giovanni auf Italienisch. „Er heißt Max und hat ein besonderes Gespür für venezianische Geheimnisse."

Marcella musterte mich neugierig, dann lächelte sie warm. „Und Sie, caro signore, sind also der Deutsche, der mit meinem Bruder diese verrückten Abenteuer erlebt?"

„Nun ja", stammelte ich, „es war bisher sehr ... aufschlussreich."

„Kommen Sie", sagte Marcella und führte uns durch die Tür. „Ich zeige Ihnen etwas, das Sie interessieren wird. Aber zuerst – genießen Sie die Ruhe hier unten. Nach Giovannis Eskapaden können Sie sicher etwas spirituelle Entspannung gebrauchen."

Sie führte uns durch einen schmalen Gang, der in die Tiefe führte. Steinstufen, abgetreten von Jahrhunderten frommer Füße, leiteten uns hinab in die Krypta der Basilica di San Giacomo di Rialto. Die Luft wurde kühler und schwerer, erfüllt vom Gewicht der Geschichte. Der Weihrauchduft war hier unten noch intensiver, vermischt mit dem Aroma alter Pergamente und dem mineralischen Geruch des venezianischen Untergrundes.

„Atmen Sie tief ein", sagte Marcella sanft. „Dieser Weihrauch hier unten ist etwas Besonderes – eine Mischung, die schon die ersten Venezianer verwendet haben. Er wirkt beruhigend auf Geist und Körper."

Sie hatte recht. Mit jedem Atemzug fühlte ich mich entspannter. Die Anspannung des Tages löste sich, und selbst meine neue Nase schien weniger zu schmerzen.

Die Krypta war ein wahres Labyrinth. Gewölbte Gänge führten in alle Richtungen, gesäumt von Nischen, in denen Reliquienschreine standen oder alte Manuskripte in Glasvitrinen ruhten. Überall flackerten elektrische Kerzen, die den Räumen einen geheimnisvollen Schimmer verliehen.

„Hier unten", erklärte Marcella, während sie uns durch die Gänge führte, „bewahren wir die Dokumente auf, die zu wertvoll oder zu brisant für das Staatsarchiv sind. Testamente von Dogen, Handelsverträge aus der Zeit der Kreuzzüge, Liebesbriefe berühmter Kurtisanen ..."

„Und Lagepläne", fügte Giovanni bedeutungsvoll hinzu.

Marcella blieb stehen und zog einen schweren Schlüssel aus ihrer Tasche. „Ah sì, der Lageplan." Sie öffnete eine besonders schwere Eisentür. „Das ist es, was du suchst, fratello mio."

Der Raum dahinter war klein, aber voller Wunder. An den Wänden hingen Karten und Pläne von Venedig aus verschiedenen Epochen, manche so alt, dass sie mehr an Kunstwerken als an geografischen Hilfsmitteln erinnerten. In der Mitte des Raumes stand ein massiver Holztisch, und darauf lag ein einzelnes Dokument.

„Ecco", sagte Marcella und deutete auf das Pergament. „Der Lageplan der Fondaci Segreti – der geheimen Lagerhäuser der alten Kaufmannsfamilien."

Die Entdeckung der geheimen Lagerhäuser

Ich beugte mich über den Plan. Er war handgezeichnet, die Tinte bereits verblasst, aber noch lesbar. Venezianische Straßennamen in alter Schrift, Symbole, die Gebäude und Kanäle markierten, und kleine Notizen am Rand.

„Diese Lagerhäuser", erklärte Marcella, während sie eine Lupe aus ihrem Gewand zog, „wurden im 15. Jahrhundert angelegt, als Venedig das Zentrum des Welthandels war. Jede große Kaufmannsfamilie hatte ihre geheimen Depots, wo sie ihre wertvollsten Waren vor Piraten, Konkurrenten und manchmal auch vor dem Staat versteckten."

„Und was ist in diesen Lagerhäusern?" fragte ich fasziniert.

Giovanni und Marcella tauschten einen wissenden Blick.

„Das", sagte Giovanni, „werden wir herausfinden müssen. Aber schauen Sie hier – diese Symbole auf der Karte."

Marcella deutete mit ihrer Lupe auf verschiedene Punkte des Plans. „Jedes Symbol steht für eine andere Kaufmannsfamilie. Das hier ist das Wappen der Contarinis, das dort den Morosinis gehört, und dieses ..."

Sie hielt inne und betrachtete ein Symbol am oberen Rand der Karte genauer. „Questo è interessante", murmelte sie. „Dieses Symbol hier – ich habe es noch nie gesehen."

Es war ein kleines, aber deutliches Zeichen: ein Kreuz mit drei waagerechten Balken, umgeben von einem Kreis mit seltsamen Runen.

„Was könnte das bedeuten?", fragte ich.

Marcella holte ein dickes Buch aus einem Regal und blätterte eifrig darin. „Hier! Baltische Handelssymbole des 15. Jahrhunderts. Dieses Zeichen ..." Sie deutete auf eine Abbildung im Buch. „Das ist das Symbol der Hanse-Kaufleute aus Reval!"

„Reval?", fragte Giovanni verwirrt.

„Das heutige Tallinn", erklärte Marcella aufgeregt. „Die Hauptstadt Estlands! Es gab tatsächlich Handelsverbindungen zwischen Venedig und den baltischen Städten – über die deutschen Kaufleute der Hanse."

Ich starrte auf das Symbol. Ein Pfeil auf der Karte zeigte deutlich nach Norden, und das Symbol lag genau in dessen Richtung.

„Sie meinen", sagte ich langsam, „dass dieser Schatz nicht nur in Venedig versteckt ist, sondern möglicherweise Spuren bis nach Estland führen?"

„Sehr möglich", nickte Marcella. „Lorenzo Moreno und seine Zeitgenossen handelten mit ganz Europa. Sie könnten durchaus Depots in verschiedenen Städten angelegt haben."

Giovanni starrte auf die Karte, als würde er zum ersten Mal die wahre Dimension unserer Suche begreifen. „Ein internationales Netzwerk geheimer Lagerhäuser ... das ist viel größer, als ich dachte."

In diesem Moment hörten wir Schritte in der Krypta – schwere Schritte, die sich näherten.

„Wer kann das sein?" flüsterte Marcella. „Um diese Zeit kommt normalerweise niemand hierher."

Die Schritte wurden lauter. Giovanni und ich wechselten einen alarmierten Blick – nach unseren Erfahrungen mit der venezianischen Polizei waren wir bei unerwarteten Besuchern inzwischen etwas nervös geworden.

„Suor Marcella?" Eine tiefe Männerstimme hallte durch die Gewölbe.

„Ah, Dottore Fontana", seufzte Marcella erleichtert. „Er ist früher aus der Polizeistation zurückgekommen."

Sekunden später erschien der nervöse Kunsthistoriker in der Tür des Kartenraums, noch immer etwas zerzaust vom morgendlichen Abenteuer im Cipriani.

„Giovanni! Max!", rief er aufgeregt. „Ich habe fantastische Neuigkeiten! Die Polizei hat mich freigelassen – sie glauben wirklich, dass wir nur harmlose Kunstliebhaber sind."

„Und das Moreno-Glas?" fragte Giovanni gespannt.

„Ah!" Fontana strahlte. „Ich durfte es mit ins Polizeirevier nehmen – für wissenschaftliche Zwecke, verstehen Sie. Und dort, unter besseren Lichtbedingungen, habe ich weitere Symbole entdeckt!"

Er zog eine kleine Lupe aus seiner Tasche und ein Notizbuch mit Skizzen. „Schauen Sie! Zwischen den Handelswege-Symbolen sind noch winzigere Zeichen versteckt. Und eines davon ..." Er blätterte in seinem Notizbuch, „... eines davon ist identisch mit diesem hier!"

Er deutete auf das baltische Symbol auf Marcellas Karte.

Die Stille in der Krypta war so dick, dass man sie hätte schneiden können. Der Weihrauchduft schien plötzlich intensiver, als würde die Geschichte selbst zu uns sprechen.

„Das bedeutet", sagte ich langsam, „dass das Moreno-Glas und diese Karte zusammengehören."

„Esatto!", rief Giovanni aufgeregt. „Lorenzo Moreno war nicht nur ein venezianischer Glasmacher – er war Teil eines europäischen Handelsnetzwerks!"

Marcella rollte die Karte vorsichtig zusammen. „Ich nehme diese Karte mit nach Rom. Im Vatikanischen Archiv gibt es Dokumente über die baltischen Handelsrouten. Wenn es wirklich eine Verbindung nach Estland gibt, dann finde ich sie dort."

„Und wir?" fragte ich.

„Wir", sagte Giovanni mit einem Lächeln, das verhieß, dass unser Abenteuer gerade erst begonnen hatte, „bereiten uns auf eine Reise vor. Nach Norden."

Wir verließen die Krypta, nachdem Marcella alle wichtigen Dokumente sicher verstaut hatte. Die spirituelle Ruhe des Ortes hatte uns allen gut getan – selbst Giovanni wirkte entspannter, und Fontana hatte aufgehört, nervös zu zittern.

„Dieser Weihrauch hier unten", sagte ich zu Marcella, „hat wirklich etwas Beruhigendes."

Sie lächelte. „Das ist das Geheimnis. Körper und Geist brauchen manchmal einfach einen Moment der Stille, um die wichtigen Dinge zu erkennen."

Oben in der Kirche verabschiedeten wir uns von Marcella. Sie würde noch am Abend den Zug nach Rom nehmen, um im Vatikan zu forschen.

„Passt auf euch auf", sagte sie und küsste uns alle auf beide Wangen. „Und denkt daran – manchmal sind die wahren Schätze nicht das Gold, das man findet, sondern die Freundschaften, die dabei entstehen."

Als wir die Basilica di San Giacomo verließen, schien die Sonne draußen noch heller zu scheinen. Die normale Welt – mit ihren Touristen, Gondolieren und Tauben – wirkte fast unwirklich nach der geheimnisvollen Atmosphäre der Krypta.

„Und was machen wir jetzt?" fragte ich.

„Jetzt", sagte Giovanni mit einem Blick auf seine Armbanduhr, „besuchen wir eine sehr besondere Dame. Meine Tante Benedetta."

„Ihre Tante?"

Giovanni grinste. „Warten Sie ab. Tante Benedetta ist ... einzigartig. Und sie hat Informationen, die uns helfen könnten."

Während wir durch die abendlichen Gassen Venedigs wandelten, spürte ich das Gewicht unserer Entdeckungen. Ein Handelsnetzwerk, das sich über ganz Europa erstreckte. Geheime Lagerhäuser in verschiedenen Ländern. Und ein mysteriöses Symbol, das nach Norden zeigte, in das ferne Estland.

Die Suche nach Lorenzo Morenos Geheimnissen wurde immer komplexer – und immer aufregender.

Bei Tante Benedetta

Giovanni führte mich durch ein Labyrinth von Gassen, die so schmal waren, dass ich die Arme ausstrecken und beide Hauswände berühren konnte. Schließlich blieben wir vor einem kleinen, bröckelnden Palazzo stehen, der aussah, als würde er nur durch Willenskraft zusammengehalten.

„Ecco, casa di Tante Benedetta", verkündete Giovanni stolz.

Das Gebäude neigte sich bedenklich zur Seite, die Fensterläden hingen schief, und aus dem Schornstein quoll schwarzer Rauch, als würde drinnen gerade die halbe Inneneinrichtung abgefackelt.

„Ist da ... ist da Feuer?" fragte ich besorgt.

„Nein, nein, das ist normal. Tante Benedetta kocht leidenschaftlich. Manchmal etwas zu leidenschaftlich."

Die Geschichte von Tante Benedettas spektakulärem Risotto nero, dem geheimen Tunnel zum Dogenpalast, ihrer Delfin-Skulptur mit den rätselhaften Symbolen und dem legendären Grappa entfaltete sich genau wie zuvor – nur dass nun alles in einem neuen Licht erschien.

Als Silvano, der Nachtwächter des Museo Correr, von der musikalischen Karte erzählte, hörten wir alle noch aufmerksamer zu.

„Der Schlüssel liegt in der Musik", wiederholte er. „Die Kaufmannsfamilien haben einen Komponisten beauftragt, ein spezielles Stück zu schreiben – eine Art musikalische Karte, die den Weg zu all ihren Verstecken beschreibt."

„Und dieses Musikstück", fragte Giovanni, „könnte es auch die baltischen Verstecke beschreiben?"

„Molto possibile", nickte Silvano. „Musik ist eine universelle Sprache. Ein Code, der in ganz Europa verstanden wurde."

Als wir schließlich in der späten Nacht vom Grappa benebelt zurück zum Hotel wankten, war unsere Suche um eine entscheidende Dimension reicher geworden.

„Max", sagte Giovanni nachdenklich, „glauben Sie wirklich, dass dieser Schatz bis nach Estland reicht?"

Ich dachte an das Symbol auf Marcellas Karte, an die Verbindungen zwischen Venedig und der Hanse, an die jahrhundertealten Handelsrouten.

„Giovanni", antwortete ich, „vor drei Tagen war ich ein ganz normaler Antiquitätenhändler aus Bayern mit Nasenproblemen. Heute plane ich eine Reise nach Tallinn auf der Suche nach einem 500 Jahre alten Schatz. An diesem Punkt glaube ich, dass wirklich alles möglich ist."

„Bene. Dann sehen wir morgen, was Francesco Contarini zu unserem erweiterten Rätsel zu sagen hat. Und dann ..." Er lächelte. „Dann planen wir eine Reise in den Norden."

Als ich in meinem Hotelbett lag, die neue Nase endlich schmerzfrei und der Kopf voller Grappa und noch mehr Geheimnisse, dachte ich an die spirituelle Ruhe der Krypta, an Marcellas weise Worte über wahre Schätze und an das geheimnisvolle Symbol, das nach Norden zeigte.

Die Suche nach Lorenzo Morenos Erbe führte uns nicht nur durch Venedig, sondern möglicherweise durch ganz Europa. Und ich, der bayerische Antiquitätenhändler mit der neuen Nase, war mittendrin in einem Abenteuer, das größer war, als ich es mir je hätte vorstellen können.

Morgen würde ein neuer Tag neue Geheimnisse und neue Herausforderungen bringen. Und vielleicht den ersten Hinweis auf eine Reise, die uns bis an die Ostsee führen würde.
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Kapitel 4: Pasta, Partituren und die Pforten nach Peking
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Man kann vieles über Schatzsuchen sagen, aber eines ist sicher: Sie machen hungrig. Deshalb begann unser nächstes Abenteuer nicht etwa in einem geheimen Archiv oder bei einer nächtlichen Verfolgungsjagd, sondern – wie so vieles in Italien – am Esstisch.

Tante Benedetta hatte ihre Küche in ein Schlachtfeld aus Pasta, Tomaten und Parmesan verwandelt. Der Duft von frischer Lasagne hing schwer in der Luft, und während draußen die Kanäle gluckerten, gluckerten drinnen unsere Bäuche vor Vorfreude.

„Madonna mia", seufzte Tante Benedetta und wischte sich mit der Schürze über die schweißglänzende Stirn, „Ihr Tedeschi esst ja gar nichts – seht euch an, dünn wie Spaghettini!"

Ich blickte an mir herunter. Nach drei Wochen italienischer Küche fühlte ich mich eher wie eine gut gefüllte Cannelloni, aber das behielt ich für mich. Stattdessen griff ich nach einem weiteren Stück der göttlichen Lasagne, während Francesco das „Opus Mercatorum" zwischen den Tellern ausbreitete.

„Ecco", sagte Francesco und trocknete sich die Finger ab, bevor er die alten Pergamente berührte, „das Geheimnis des vierten Fragments."

Die Notenblätter sahen aus, als hätte sie bereits Mozart persönlich gehört – vergilbt, brüchig und voller kleiner Flecken, die verdächtig nach Rotwein aussahen. Francesco legte sie neben eine antike Seekarte, deren Ränder so ausgefranst waren, dass sie aussah wie ein Puzzlestück aus dem Mittelalter.

„Diese Melodie", erklärte er und deutete auf die verschnörkelten Noten, „ist kein gewöhnliches Lied. Sie ist ein Navigationscode. Seht – die Melodielinien entsprechen exakt den Handelsrouten der alten Kaufleute."

Giovanni, der gerade seine dritte Portion Lasagne vertilgte, hob den Kopf. „Handelsrouten? Du meinst, die Musik ist eine Art ... mittelalterliches GPS?"

„Genau!" Francesco strahlte wie ein Professor, der endlich einen besonders begriffsstutzigen Studenten zum Verstehen gebracht hatte. „Die Venezianer waren gerissen. Sie konnten keine Karten mit sich führen – zu gefährlich, wenn sie in falsche Hände gerieten. Also versteckten sie ihre Navigationsdaten in Musik."

Ich studierte die Noten, obwohl ich von Musik ungefähr so viel verstand wie ein Goldfisch von Quantenphysik. „Und wo führt diese ... musikalische Karte hin?"

Francesco legte die Pergamente übereinander, und plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Melodielinien passten perfekt zu den eingezeichneten Handelsrouten – von Venedig aus nach Osten, über Konstantinopel, durch das Schwarze Meer, über die Seidenstraße ...

„Madonna mia", flüsterte Francesco ehrfürchtig. „Es führt bis nach China. Bis nach Peking."

Die Stille, die folgte, war nur vom Klappern von Tante Benedettas Töpfen und meinem Lasagne-Bissen unterbrochen, der mir plötzlich wie Pappe schmeckte.

„China?", wiederholte ich schwach. „Das Land mit den vielen Menschen und der ... äh ... exotischen Küche?"

Giovanni legte plötzlich seine Gabel nieder und zog einen kleinen, vergilbten Zettel aus seiner Jackentasche. „Apropos Handelsrouten", murmelte er und studierte das Papier. „Da ist noch etwas. Eine Nebenspur."

Francesco und ich beugten uns vor. Der Zettel war mit derselben verschlungenen Handschrift beschrieben wie die Musiknoten, aber diesmal handelte es sich um eine Liste von Städten und Koordinaten.

„Was ist das?", fragte ich.

„Eine Kopie aus den Archiven. Ich habe sie übersehen, bis jetzt." Giovanni zeigte auf eine Zeile. „Seht hier – Pärnu. Ein Zwischenstopp der venezianischen Händler auf dem Weg nach Norden."

„Pärnu?" Ich runzelte die Stirn. „Ist das nicht in ... Estland?"

„Esatto." Francesco nickte langsam. „Die Venezianer handelten nicht nur mit dem Süden und Osten. Sie hatten auch nördliche Routen, über die Ostsee. Pärnu war ein wichtiger Hafen."

Giovanni klopfte auf den Zettel. „Und laut diesem Dokument haben sie dort etwas zurückgelassen. Ein Zeichen, eine Markierung ... vielleicht sogar ein Fragment."

Ich starrte auf die Liste. „Du willst sagen, bevor wir nach China fliegen, sollten wir einen Abstecher nach Estland machen?"

„Warum nicht?" Giovanni grinste. „Es liegt praktisch auf dem Weg."

„Estland liegt überhaupt nicht auf dem Weg nach China!"

„Details, Max. Details."

Aber Francesco war bereits Feuer und Flamme. „Es macht Sinn", murmelte er, während er die Karte studierte. „Wenn sie ein Fragment nach China gebracht hätten, hätten sie Zwischenstationen gebraucht. Sichere Häfen, vertrauensvolle Partner ..."

„Che meraviglia!", klatschte Tante Benedetta begeistert in die Hände. „Estland! Wie aufregend! Ich war noch nie in Estland!"

„Du kommst nicht mit, cara zia", sagte Giovanni sanft, aber bestimmt. „Das wird eine Forschungsreise. Sehr akademisch. Sehr langweilig."

Tante Benedetta musterte ihn skeptisch. „Langweilig? Mit leuchtenden Glasstücken und geheimen Melodien? Giovanni, halte mich nicht für dumm. Ich habe zweiundsechzig Jahre lang
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